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PROLOG


Der Regen trommelte auf das dichte Blätterdach des Waldes. Alles war still. Kein Tier war zu sehen, man hörte nichts ausser dem Regen und dem Rauschen des grossen Minakasees. Er lag in einem kleinen Wald, etwa 70 Kilometer von der Hauptstadt Laoma entfernt. Er war der grösste See von Minaka. Man erkannte ihn gut an seiner birnenförmigen Form. Zu jener Zeit leuchtete er in einem hellen Violett, wenn die Nacht anbrach. Immer zu dieser Jahreszeit bildeten sich am Grund des Sees grosse, violette Blumen. Und wenn die Sonne verschwand, leuchteten diese.


Die junge Frau, die am Seeufer entlang rannte, hatte keinen Blick für das Spektakel übrig. Ihr Atem ging schwer und Schweissperlen liefen über ihre Haut und tränkten das braune Kleid. Ihre braunen Haare wehten im Wind. In ihren Armen trug sie ein Stoffbündel. Sie schaute immer wieder hinter sich und rannte weiter.


Ein greller Blitz leuchtete auf und sie stürzte zu Boden. Das Stoffbündel rollte über das Erdreich. Die Frau stand auf und schnappte sich das Bündel, als sie das Geräusch galoppierender Laufdrachen hörte. Schreie und Gelächter folgten. Waffen klirrten und das Schnauben der Drachen ertönte aus dem Wald. Sie waren da.


Die Frau stoppte. Weglaufen hatte keinen Sinn mehr. Sie umklammerte das Bündel fester und schaute in den Wald. Aus dem Dickicht kamen sie. Menschenähnliche Gestalten. Gross, dünn, mit langen Reisszähnen. Ornis. Sie waren starke Kreaturen, dumm aber gnadenlos. Sie konnten mit allen Waffen umgehen, waren brutal und leicht zu beschaffen. Gab man ihnen Arbeit, gehorchten sie sofort. Ornis waren dafür berüchtigt, wenn es ihnen langweilig wurde, auch mal ihren Arbeitgeber umzubringen. Darum waren sie in Minaka unbeliebt und gefürchtet. In der Gegend von Laoma sah man sie selten. Die paar, die hier lebten, waren Einzelgänger. Lebten ausserhalb und abseits, in den Wäldern. Man sah sie meistens im Krieg, auf der Seite von Blutkönig Dagon. Er führte seit ein paar Jahren Krieg gegen das Königreich Minaka. Er tauchte eines Tages im Norden auf, mit Trollen, Riesen, Ornis und Todesmagiern an seiner Seite, und übernahm Gebiet für Gebiet. Er konnte durch die Truppen des Königs von Minaka wieder zurückgeschlagen werden, aber nicht für lange. Schnell hatte er die Gebiete wieder zurückerobert und die Lage war heikel.


Dagon brauchte für seinen Krieg jede Kreatur, die er kriegen konnte und darum staunte die junge Frau, als sie die Kampfgruppe hier erblickte. Sie ritten auf Laufdrachen, drei Meter langen Echsen mit zwei Beinen und zwei kleinen Händen mit Krallen. Die Krieger trugen Langbogen, Äxte, Schwerter, Hämmer und Sensen bei sich. Sie umringten die Frau und spannten ihre Bögen. Der Kreis öffnete sich ein wenig und ein Mann mit Hörnern, in einen langen Mantel gehüllt, kam auf sie zu. Er ritt auf einem Teufelspferd, einem schwarzen Pferd in Rüstung, mit Hörnern auf dem Kopf. Diese Pferde gehörten zu den schnellsten Lauftieren in ganz Minaka. In der bleichen Hand hielt er einen schwarzen, kleinen Stab mit einem roten Juwel an der Spitze. Sie erkannte ihn sofort. Er war ein Todesmagier. Das waren mächtige Zauberer, die Chaos und Zerstörung mit sich brachten.


»Darf ich mich vorstellen?«, fragte der Magier mit einem Lächeln im Gesicht. »Ich bin Zalgo. Ein treuer Diener von Dagon. Du weisst, warum wir hier sind?«


»Du bekommst sie nicht!«, schrie die Frau. »Nur über meine Leiche!«


»Kein Problem«, grinste er und winkte mit der Hand. Die gespannten Sehnen der Bögen schnellten zurück und ein Pfeilhagel prasselte auf die junge Frau nieder. Sie hob die Hand und ein schwacher, rötlicher Schutzschild bildete sich. Die Pfeile prallten ab und mit Knurren stürzten sich die Ornis auf die junge Frau. Die Hand der Frau leuchtete hell auf und ein roter Strahl schoss durch einige der angreifenden Ornis.


»Na los, macht sie fertig! Wir brauchen das Baby!« schrie Zalgo durch den Lärm.


Die Frau hob eine Axt vom Boden auf und konnte gerade noch einen Angriff abwehren, der von oben kam. Eine schnelle Bewegung der Axt und der Orni sank zu Boden. Von allen Seiten griffen sie die Frau an. Ein dumpfer Schmerz breitete sich aus und etwas Warmes lief über ihren Arm. Die Frau sah nicht hin, sie wusste es auch so. Ein weiterer Schnitt an der Lende lies die Frau aufschreien. Zu Kämpfen brachte ihr nichts. Ihr blieb nur die Flucht. Mit schnellen Schritten, mit dem Bündel im Arm, rannte sie zu einem der Drachen. Sie stieg auf und galoppierte los. In ihrem Augenwinkel sah sie Zalgo, wie er die Hand hob und ein greller Blitz schoss durch den Drachen. Er fauchte kurz auf und fiel mit der Frau zu Boden. Sie rollte ein paar Meter weiter und hörte ein grässliches Knacken. Es war ihr Bein. Sie stoppte und blieb noch ein wenig benommen liegen. Ihr Bein pochte und Blut rann ihr aus Wunde an der Lende. Langsam hob sie ihren Kopf und sah Zalgo, wie er gemütlich zu ihr hin ritt. Neben ihr blieb er stehen und stieg von seinem Pferd ab.


»Gibst du es mir endlich?«, fragte er liebevoll.


»Nur über meine Leiche!«, fauchte die Frau und spuckte Blut. Sie stand trotz ihrem gebrochenen Bein auf, verlagerte ihr Körpergewicht auf das gesunde Bein.


»Du törichtes Ding«, sagte Zalgo genervt und hob die Hand für den Todesschuss. »Siehst du es nicht ein? Du kannst sie nicht retten!«


In ihr brodelte etwas. Es floss durch die Arme, durch das gebrochene Bein, zu ihrem Gesicht und durch die Hände in das Bündel. Sie war schwer verletzt und ihre magischen Kräfte waren fast aufgebraucht. Sie würde die nächste Attacke nicht überleben. Aber sie konnte das Kind retten. Das Kind konnte die Welt retten. Sie würde für ihr Kind sterben, wie es jede Mutter tun würde.


Sie wickelte ein wenig des Stoffes weg und schaute in ein helles Gesicht, das von schwarzen Haaren umrandet war. Sie schlief. Es war besser so. Sie musste nicht den Tod der eigenen Mutter sehen. Eine Träne fiel auf das weiche Gesicht des Kindes. Die Frau drückte das Bündel noch einmal an sich und legte es schliesslich zu Boden. Ein letztes Mal bündelte sie ihre verbliebenen Kräfte. Ihr Körper leuchtete rot auf und eine riesige Druckwelle breitete sich von der Körpermitte der Frau aus. Die Welle verbrannte alles im Wege stehende. Die Ornis schrien auf und fielen als verkohlte Leichen zu Boden. Zalgo sah es zu spät kommen und wurde ebenfalls von der Welle erfasst. Er wäre der Einzige gewesen, der überleben könnte. Ein Schutzschild, oder eine kleine Teleportation hätte gereicht, um zu überleben. Zalgo fiel als verbrannter Klumpen zu Boden. Auch sein Pferd verbrannte.


Die Frau sah auf die verkohlten Leichen und fiel neben dem Kind zu Boden. Die Verteidigung des Kindes hatte ihre gesamte Kraft gekostet. Noch einmal sah sie zu dem Bündel und hörte ein leises Weinen. Die Kleine war gerettet. Sie schloss die Augen und atmete ihren letzten Atemzug aus.


Mehrere Stunden später ritt eine königliche Patrouille vorbei und fand die Leichen. Alle Ritter trugen silberne Rüstungen mit dem königlichen Wappen von Minaka. Ein silberner, spitzer Stern auf blauem Untergrund. An den Seiten der Soldaten hingen Schwerter und in der Hand hielten sie eine Lanze. Die Pferde wieherten nervös, denn ein versengter Geruch lag in der Luft.


»Sucht nach Überlebenden. Sofort!«, sagte der General auf dem weissen Pferd. Seinen Schwertknauf zierte ein blauer Diamant, die Feder auf seinem Helm schimmerte dunkelblau. Er zog den Helm ab. Ein weisser, kurzer Bart schimmerte im violetten Licht des Sees. Eine Narbe zog sich über die Lippe und seine grauen Augen suchten die Umgebung ab. Er hatte viele Dienstjahre hinter sich. Auch schon einige Kriegsjahre. Jeden Tag sah er Freunde sterben, hatte seine Familie im Krieg verloren, aber er kämpfte weiter. Er war ein angesehener Mann und lebte zurückgezogen in Laoma. Er war noch nicht so alt, wie er auf den ersten Blick zu Sein schien. Erst 45 Jahre alt war er. Aber eines Tages verfluchte ihn ein Todesmagier mir einem Alterungszauber. Er sah jetzt wie 70 aus. Der Fluch war einer der Gründe, warum er nur noch Patrouillenleiter war. Der Job gefiel ihm allerdings sehr gut.


Ein Ritter ritt auf ihn zu.


»Sir, es gibt eine Überlebende.«


»Wo ist sie?«, fragte er und schaute neugierig umher.


»Hier, Sir«, sagte der Soldat und reichte ihm das Bündel. Er öffnete es und blickte in ein leise weinendes Mädchengesicht. Die schwarzen Haare verdeckten ihre langen, spitz zu laufenden Ohren. Auf dem Kind lag ein Zettel. Er öffnete ihn und las die Nachricht. Er steckte sie in seine Rüstung.


»Sir, die Mutter lag daneben. Wir vermuten, dass die Mutter den Feuerzauber angewendet hat.«


»Sie war keine normale Zauberin. Nicht einmal die Stärksten am Hofe des Königs können einen solchen Zauber anwenden. Und es war kein Feuerzauber«, sagte er nachdenklich.


»Was war es dann?«, fragte der Unteroffizier, ein Mann mit blonden Haaren und blauen Augen.


»Ein Schattenzauber. Ich habe das bis jetzt nur einmal gesehen«, murmelte er und sah auf das weinende Kind.


»Ich dachte, Schattenwesen gibt es nicht mehr?«, fragte der Unteroffizier.


»Das dachte ich auch. Aber die Mutter war keins.«


»Was macht euch da so sicher, Sir?«, fragte ein anderer Soldat.


»Sieh dir die Frau an. Braunes Haar, runde Ohren. Sie ist kein Schattenwesen. Die Magie floss nicht durch ihr Blut. Die Magie wurde ihr überreicht, damit sie es weiter geben kann.«


Beide sahen auf das Kind.


»Was gedenkt ihr zu unternehmen?«, fragte der Unteroffizier.


»Ich werde sie bei mir aufnehmen. Wer weis, vielleicht wird sie für die Zukunft mal wichtig.«
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ZEHN JAHRE SPÄTER


»Los! Schneller!«, rief ich und gab dem Laufdrachen die Sporen. Vor mir rannte ein grüner Drache. Auf seinem Rücken sass ein rothaariger Junge in einem grauen Hemd und brauner Stoffhose.


»Fang mich doch, wenn du kannst!«, rief er mir zu. Das lies ich mir nicht zweimal sagen und drückte meine Füsse immer wieder in die Seiten des orangefarbenen Drachen mit den roten Streifen auf dem Rücken. Er schnaubte auf und rannte schneller.


Wir ritten mit unseren Drachen durch die Marktstrassen von Laoma. An den Strassenrändern standen das ganze Jahr Stände mit Nahrungsmitteln, Kleidern und vielem mehr. Heute war arbeitsfreier Samstag und wer keinen der Stände zu betreuen hatte, trieb sich auf den Strassen umher. Laoma war die Hauptstadt des Königreiches Minaka. Hier lebte etwa eine Million Menschen in vielen kleinen, farbigen Steinhäusern. Laoma lag an einem Hügel und wurde stufenförmig gebaut. Die Stufen verliefen um den ganzen Hügel. An der Hügelspitze lag der Palast des Königs. Jede Stufe besass eine ringförmige Hauptstrasse, welche rund um den Hügel führte. Von diesem Hauptring jeder Stufe gingen viele Nebenstrassen den Hügel hinauf und hinunter. Die Marktstrasse lag ziemlich in der Mitte des Hügels.


Ich holte auf und war nur noch eine Drachenlänge von ihm entfernt, als er plötzlich in eine Nebenstrasse einbog. Ich sah es zu spät und ritt gerade aus weiter und warf einen Marktstand mit Äpfeln um.


»Ihr kleinen Bastarde! Euch kriege ich noch!« schrie mir der Standbesitzer nach.


»Versuch es doch!«, rief ich zurück und ritt weiter der Marktstrasse entlang. Tyam befand sich jetzt im Marktring 1. Die Nebenstrassen oder auch Nebenringe waren immer nach der Hauptstrasse benannt und nummeriert. Sie liefen parallel zu den Hauptstrassen, nur näher am Hügel. Die Hauptstrasse befand sich immer am äussersten Rand der Stufe und die Nebenringe führten immer näher zum Hügel. Jede Stufe war mit Treppen mit der nächsten verbunden. Die Treppen verbanden aber nur die Hauptstrassen. Nebenringe hatten keine Verbindungstreppen. Darum gab es für Tyam kein Entkommen.


Ich sah eine Verbindungstreppe und ritt sie hoch. Jetzt war ich in der Werkstrasse. Hier waren die Werkstätten der Schmiede, Töpfer, Weber und viele mehr.


Mit meinem Drachen sprang ich auf die flachen Hausdächer und suchte die Nebenstrasse nach ihm ab. Mit einem Sprung zur Seite war ich auf der nächsten Hausreihe. Und da sah ich ihn. Er ritt ein paar Meter unter mir und wich gerade einer Frau mit Kinderwagen aus. Das bremste ihn und ich schlug zu. Ich sprang in den Nebenring, genau vor Tyam. Er konnte nicht mehr bremsen und sein Drache rannte in meinen hinein. Durch den Aufprall fielen wir beiden von unseren Drachen.


Staub wirbelte auf und legte sich auf unsere Kleider. Ich stand hustend auf und konnte gerade noch die Zügel meines Drachen halten, bevor dieser davon rennen konnte. Tyam hatte kein Glück, denn sein Drache rannte fauchend davon.


»Halt, bleib stehen!«, schrie Tyam und schaute traurig seinem Drachen nach, wie er sich davon machte. Ich stand nur da. Denn ich wusste, was als Nächstes kommen würde. Er drehte sich langsam um und sah mir in die Augen. Seine grünen Augen strahlten Hass aus und seine roten Haare waren voller Staub. Die Trauer war der Wut gewichen.


»Das ist alles deine Schuld Ori!« fauchte er mich an.


»Was! Meine?« ich hob unschuldig die Hände. »Du wolltest doch ein Rennen machen.«


»Aber nur, weil du mir nicht glauben wolltest, dass Xeyar der Schnellste ist«, sagte er und kniff die Augen zusammen.


»Jetzt weisst du ja, dass es nicht auf den Drachen ankommt, sondern auf den Reiter und dass ich der bessere Reiter von uns beiden bin«, meinte ich triumphierend.


Tyam sah mich wieder an und langsam beruhigte er sich. Er sah noch einmal an die Stelle, an der zuvor sein Drache weggerannt war, und riss die Augen auf.


»Scheisse! Mein Vater wird mich umbringen. Das war das fünfte Mal in diesem Monat, dass Xeyar davon gerannt ist. Das heisst wohl wieder Hausarrest«, fluchte Tyam vor sich hin.


»Ich glaube, um den Hausarrest musst du dir keine Gedanken machen«, sagte ich leise zu ihm und starrte auf die Strasse.


»Wieso?«, fragte er und drehte sich um. »Oh« entfuhr es ihm, als er die Stadtwächter sah. Sie trugen eine leichte Rüstung, Schwert, eine Lanze und sassen auf Pferden. Die Frau mit dem Kinderwagen zeigte gerade auf uns.


»Komm, wir hauen ab«, sagte ich leise in sein Ohr und spazierte, pfeifend davon. Tyam folgte meinem Beispiel.


»He! Ihr da!« rief ein Wächter. Ich zuckte zusammen und drehte mich um. »Meinen sie etwa uns?«, fragte ich so unschuldig, wie es ging.


»Ja ihr beide. Uns ist zu Ohren gekommen, dass sich hier zwei Reiter auf Laufdrachen umhertreiben und ein Wettrennen in der Marktstrasse machen, auf Häusern umher springen, Marktstände demolieren und Passanten überrennen. Wart ihr das?« fragte er streng.


»Nun haben sie nicht gerade gesagt, dass sich hier zwei Reiter umhertreiben? Ich sehe nur einen Drachen. Und auf einem Drachen hat nur eine Person Platz. Richtig? Falls ich zu schnell war, tut das mir leid. Mein Drache ist noch jung und gehorcht noch nicht so richtig. Wenn sie mich entschuldigen, mein Freund und ich müssen noch Einkäufe machen.« Ich wollte mich gerade umdrehen und aufsteigen, als einer der Wächter, er hatte braune Augen und schwarze, kurz geschnittene Haare, mir den Weg versperrte und mich am Arm packte.


»Hör mal zu du freche Göre. Vor ein paar Minuten wurde uns berichtet, dass ein grüner Drache umherrennt, mit Sattel. Ich würde meine Rüstung darauf verwetten, dass er deinem Freund gehört. Zwei verletze Personen und einen Marktstand habt Ihr auf dem Gewissen. Ich muss euch leider mitnehmen.« Er packte mich fester und zog mich zu seinem Pferd und setzte mich drauf. Der andere wollte gerade auf meinen Drachen steigen, als ich einen grellen Pfiff ausstiess. Der Drache türmte sich auf, schüttelte den Stadtwächter ab und rannte davon. Zurück zum Stall. Der Wächter neben mir funkelte mich mit braunen Augen an. Ich grinste zurück. Tyam wurde ebenfalls auf ein Pferd gesetzt und dann ging es Richtung Kommandozentrale.


Sie befand sich auf dem obersten Treppenabschnitt unterhalb des Palastes. Es war das Hauptquartier der Stadtwächter und Ritter. Viele Stunden entfernt, in Merkis, lag die Rekrutenschule. Die Ausbildungsstätte für Ritter, Wächter und Soldaten. Dort wurden sie ausgebildet für den Krieg. Es gab auch eine Generalsschule. Dort kamen aber nur die Allerbesten rein.


Unser Ritt verlief ganz gemütlich. Wir ritten zuerst zurück auf die Werkstrasse. Von dort gelangten wir über die Verbindungstreppe zur Weberstrasse, weiter durch die Wohnungsstrassen, bis wir auf der Palaststrasse standen. Direkt an der Verbindungstreppe standen die grossen Gebäude der Kommandantur. Wir wurden hineingeführt und landeten schliesslich getrennt in einem Büro. Das Büro war schlicht eingerichtet. Ein grosses Pult, ein Fenster mit Aussicht über Laoma, ein paar Bilder und Auszeichnungen hingen an den Wänden. Ein Aktenschrank stand in der Ecke. Ich sass auf einem alten Klappstuhl.


Die Tür öffnete sich und der Wächter mit den braunen Haaren setzte sich vor mich.


»Gut fangen wir an. Vorname,«


»Ori.«


»Nachname,«


»Hadley.«


»Warte,« er sah mich an und hob den Stift vom Papier. »Dein Nachname ist Hadley? Du bist doch nicht etwa die Tochter von General Louis Hadley?«


»Doch, bin ich«, sagte ich schulterzuckend.


»Warte einen Moment bitte«, sagte er und erhob sich. Er verliess den Raum und kam nach zehn Minuten wieder mit einer Akte in der Hand.


»Ori Hadley. elf Jahre alt, geboren am sechsten Juli in Laoma. Wohnhaft in der Cha-Strasse. Vater ist General Louis Hadley. Darin steht, dass du schon mehrere Einträge wegen Wettrennen in den Strassen hast. Mehrere Verletzte, Sachschaden von insgesamt 250 Dolin.« Er sah hoch und fixierte meine Augen.
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